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Am Samstag, 13. Oktober 2007, hat Rektor
Manfried Gantner bei der Inaugurationsfeier
die Rektorskette an den Rektor Karlheinz
Töchterle weitergegeben; dieser übergab die
Vizerektoratsketten an die Vizerektoren Til-
mann Märk, Margret Friedrich, Arnold Klotz
und Wolfgang Meixner. Der scheidende Rek-
tor hat sich im Rektorenteam auch persön-
lich für die Anliegen der Theologischen Fa-
kultät eingesetzt. Im Entwicklungsplan der
Universität sind wir gut verankert. Gerade
auf dem Gebiet der Forschung schneidet die
Fakultät mit drei Forschungsschwerpunkten
und einer interfakultär angelegten For-
schungsplattform sehr gut ab. Im Hinblick
auf die zu errichtenden Studien konnte eben-
so ein guter Kompromiss zwischen den

Zu Beginn einige Zahlen: Im Zeitraum
Herbst 2005 bis Frühjahr 2007 haben an
unserer Fakultät 73 Studierende ein theolo-
gisches Grundstudium abgeschlossen, 46
davon waren Männer, 27 Frauen. Das sind
immerhin 35 % Frauen. Das Doktoratsstudi-
um haben in diesem Zeitraum 20 Studie-
rende abgeschlossen, 17 Männer und 3
Frauen. Der Anteil der Frauen verringert
sich auf 15%. Habilitiert haben sich an un-
serer Fakultät seit Bestehen insgesamt erst
drei Frauen. 
Nur wenige der offenen wissenschaftlichen
Stellen in den vergangenen Jahren sind mit
Frauen besetzt worden. Ein Blick auf das wis-
senschaftliche Personal an der Theologie ver-
mittelt den Eindruck, dass es vorwiegend ei-
ne Perspektive für Männer ist, nach dem
Studium weiterhin wissenschaftlich tätig zu
sein. Als Religionslehrerin oder Pastoralassis-
tentin zu arbeiten, ist ein bereits erprobter
Beruf für Frauen – aber als wissenschaftliche
Theologin? Verschiedene Ursachen sind zu
bedenken bei der Frage, warum das Ge-
schlechterverhältnis unter den Lehrenden so
unausgewogen ist, zwei sollen hier genannt
werden: (1) ProfessorInnen-Dasein als Total-
identifikation: ProfessorIn zu sein bedeutet in
der tief sitzenden Vorstellung von vielen „un-
begrenztes Engagement“ und „Totalidentifi-
kation“. Für Frauen scheint dieses Bild weni-
ger attraktiv und auch weniger lebbar zu sein
als für Männer. Diese Vorstellung von der

wissenschaftlichen Tätigkeit als Lebensform
tritt besonders für Frauen nicht selten in
Konkurrenz zur Lebensform Familie. So ist es
nicht verwunderlich, dass Männer sich eher
ein Doktorat und eine Habilitation zutrauen
als Frauen und es ist verständlich, dass man-
che Professoren eher in männlichen Studie-
renden künftige Wissenschaftler vermuten
als in weiblichen. (2) System Kirche: Die pa-
triarchal-klerikale Struktur und die entspre-
chenden Rollenverteilungen und -zuschrei-
bungen schränken zusätzlich die Chancen
für Frauen ein.
Eine meiner Tätigkeiten als Gleichbehand-
lungsbeauftragte ist es, bei Bewerbungen
und Berufungsverfahren darauf zu achten,
dass die Ausschreibungen breit veröffent-
licht werden, damit auch Frauen darauf
aufmerksam werden, und dass die Reihun-
gen und die Bewerbungsgespräche fair und
nicht diskriminierend sind. Es ist eine Le-
bensfrage für die Theologie, ob Frauen sich
immer mehr und immer selbstverständli-
cher am wissenschaftlichen Diskurs beteili-
gen oder nicht.

Frauen in Wissenschaft und Lehre sind
wichtig für die Inhalte der Theologie, sie
hinterfragen festgefahrene Vorstellungen
über die „wissenschaftliche Existenz“ und
sie motivieren andere junge Frauen, diesen
Weg für sich zu entdecken.

Die Arbeit im Arbeitskreis für Gleichbehand-
lungsfragen (AKG) als Vertreter der Profes-
soren an der Theologischen Fakultät der
Leopold-Franzens-Universität entspricht
meinem Wunsch, dass es an unserer Univer-
sität keinerlei Diskriminierung gibt. Ich war
überrascht, dass mich die Kolleginnen der
Juridischen Fakultät für diese Aufgabe dem
Senat vorgeschlagen haben. In der konstitu-
ierenden Sitzung des AKG vom 10. Mai
2004 fühlte ich mich recht fremd unter
lauter Frauen. So musste es einer Frau ge-
hen, die in unserem Refektor im Jesuiten-
kolleg zum Mittagessen zu Gast ist, habe ich
mir gedacht. Heute ist es für mich eine ver-

traute Gewohnheit, im AKG Platz zu neh-
men. Weniger vertraut ist die Aufgabe der
Gleichstellung von Frauen und Männern
leider immer noch vielen Kollegen auf un-
serer Fakultät. Ich erntete die erste Zeit ein
mildes Lächeln, wenn ich für den AKG in
Personalangelegenheiten wie Ausschreibun-
gen und BewerberInnengesprächen tätig
wurde. Bisher wurde vom Vorsitzenden des
Fakultätsrates noch nie ein Mitglied des
AKG zu den Sitzungen eingeladen. Wobei
wahrscheinlich die gesetzlichen Bemühun-
gen um faire Berufs- und Karrierechancen
für Frauen ebenso viel Zeit zur Umsetzung
benötigen werden wie eine Mentalitätsän-
derung der Männer und Frauen durch Stär-
kung des Selbstbewusstseins der letzteren
und dem Erlernen von Integrationsfähigkeit
der ersteren. 
Wir hatten an unserer Fakultät eine Profes-
sorin, sie wurde sogar zur Dekanin ge-
wählt, zur ersten an einer Katholisch-Theo-
logischen Fakultät weltweit: Frau Herlinde
Pissarek-Hudelist. Theologinnen bringen
die unverzichtbaren Gesichtspunkte der
Frauen in die Theologie ein. Beispielhaft
nenne ich die Erforschung der frühchristli-
chen Tradition, die mit dem Namen der Pau-
lus-Schülerin Theklas verbunden ist und um
die Frage des apostolischen und missionari-
schen Wirkens von Frauen geht, das auch
Predigt und Taufe umfasste; ich nenne die
spätantiken Bewegungen von Askese und
Mönchtum, die von Männern und Frauen
unterschiedlich gelebt, aber von beiden Ge-
schlechtern getragen wurden. Wie sahen Le-
bensmuster und theologische Entwürfe von
Frauen im 17., 18. und 19. Jh. aus? Kann ei-
ne frauengerechte Theologie die Erlösungs-
theologie, das Kreuz, die Gnadentheologie
in einer Erlösung von der Opferrolle der
Frauen zu einer befreienden und gerechten
Ermächtigungstheologie selbstverantworte-
ter Lebens- und Weltgestaltung ermögli-
chen? Diese und viele andere Fragen würde
ich gerne mit einer Professorin an unserer
Fakultät diskutieren.

(auch kirchlich motivierten) Bedürfnissen
der Fakultät und der durch den Rektor zu
vertretenden Gesamtperspektive gefunden
werden. Auch wenn die Fakultät mit perso-
nalen Einsparungen im Hinblick auf die
Lehrstühle (Verzicht auf drei Lehrstühle) und
im Kontext der Verwaltung (Auflösung des
Dekanats zugunsten einer für die Fakultät
nicht unbedingt sinnvollen Fakultäten Ser-
vicestelle) konfrontiert wurde, zieht sie am
Ende der Ära Gantner für sich eine positive
Bilanz. Dem scheidenden Rektor und seinem
Team sagen wir nach bester Tiroler (katholi-
scher) Tradition: „Vergelt’s Gott“.
Der neue Rektor kennt unsere Fakultät nicht
nur aufgrund persönlicher Kontakte; auch
familiäre Bindungen gilt es hier zu konstatie-

ren, absolvierte doch seine Tochter Julia ihre
Studien bei uns. Wir freuen uns über die Wahl
des Rektors und wünschen ihm auch die tra-
ditionelle „Amtsgnade“. Möge die Univer-
sität unter seiner Leitung zu einem Gleichge-
wicht von Forschung und Lehre und zu einer
Kultur der Interdisziplinarität finden, die sich
aus den Zwängen des Marktes immer wieder
zu befreien weiß. Die Theologen horchten
auf, als er bei seiner Antrittsansprache auch
auf den Begriff Wahrheit Bezug nahm. Das
Motto, das in der Aula zu lesen ist: „In verita-
te libertas“ soll nicht durch die kulturellen
und wirtschaftlichen Trends in sein Gegenteil
verkehrt werden: „In libertate veritas“. Lieber
Rektor Töchterle: Gottes Segen!

Mit dem Wintersemester 2007/08 hat das
Collegium Canisianum seine Pforten mit der
Neubestimmung als Internationales Theologi-
sches Kolleg eröffnet und neun neue Lizenti-
anden und Doktoranden in seine Kollegsge-
meinschaft aufgenommen. In diesem Jahr
setzen noch 14 Seminaristen in Gemeinschaft

mit 19 Priestern ihre Ausbildung fort. In Zu-
kunft wird das Kolleg seiner neuen Bestim-
mung entsprechend vorwiegend der postgra-
duierten akademischen Spezialisierung und
Fortbildung von Priestern und Studierenden
aus Diözesen, Orden und apostolischen Ge-
meinschaften dienen. Wir hoffen, damit einem

wachsenden Bedürfnis nach qualifizierten
Fortbildungsmöglichkeiten entgegen zu kom-
men und zu einem gediegenen Gelingen die-
ser Phase beizutragen.
Die Österreichische Ordensprovinz der Ge-
sellschaft Jesu gibt dem Canisianum auf diese
Weise eine den neuen Zeiterfordernissen an-
gepasste klare Zielsetzung und macht im 150.
Jahr der Wiedererrichtung der Katholisch-
Theologischen Fakultät deutlich, dass sie de-
ren Wirken weiterhin international durch ein
spezifisches Formungsangebot unterstützt.
Im Kontext der postgraduierten akademi-
schen Fortbildung und wissenschaftlichen
Forschung an der Katholisch-Theologischen
Fakultät fördert es die Vertiefung des bisheri-
gen geistlichen Lebensweges und dient aus
der Tradition der ignatianischen Spiritualität
und Pädagogik der ganzmenschlichen For-
mung. Das unter dem geistlichen Motto „Cor
unum et anima una“ stehende Netzwerk der
Canisianer und Altcanisianer wird weiterhin
mit dazu beitragen, die internationale Aus-
strahlung der Fakultät lebendig zu halten und
in seinen Bereichen um entsprechenden
Nachwuchs zu werben. 
Als Kommunität qualifizierter Weiterbildung
ist es dem Canisianum ein Anliegen, jedem
Studierenden in einem geistlichen Klima der
Mitbrüderlichkeit die Möglichkeit zu eröffnen,
sich schwerpunktmäßig der wissenschaftli-
chen Arbeit und Forschung zu widmen und
dies für die Zeit seines Studiums auch als seine
apostolische Hauptaufgabe zu sehen. Canisia-

Bis auf den letzten Platz war der Kaiser-Leo-
pold-Saal besetzt, als der Dekan mit Schwung
und Humor den Geehrten, den Festredner, die
Ehrengäste und alle Anwesenden begrüßte.
Seit 1989/90 war DDr. Karl Heinz Neufeld SJ
an unserer Fakultät. Nicht nur das Fach „Fun-
damentaltheologie“, auch die Lehrplanung in
der Religionswissenschaft sowie die Leitung
des Karl-Rahner-Archivs waren seiner Verant-
wortung seitdem anvertraut. Seit 1999 war er
zudem Schriftleiter der „Zeitschrift für Katho-
lische Theologie“. Dass er sich ohne viel Auf-
hebens in unterschiedlicher Weise in verschie-
denen Gruppen und Aufgaben engagierte,
wurde in dieser Stunde durch die Anwesen-
den offenbar. Viele sind ihm zu besonderem
Dank verpflichtet.
Prof. Theobald SJ aus Paris, der Festredner, ent-
warf einen Überblick über die Entwicklung
des Faches seit dem Konzil und skizzierte sei-
ne Aufgabenstellung in postmoderner Zeit in
Beziehung zur Arbeit des nunmehrigen Eme-
ritus. Seine narrative Fundamentaltheologie
arbeitet seit seinen Studien in Frankreich an
der „Soll-Bruchstelle“ des modernen Chris-
tentums: an der Beziehung von Jesus zur Kir-
che. Wichtig ist P. Theobald, dass das Evangeli-
um Jesu das Urevangelium erneuere, das erste

Kapitel der Genesis, in der Gott sprach, dass al-
les sehr gut sei. Wenn aber fast täglich die Er-
fahrung dem widerspricht, dann ist dieses
Wort nur von Gott her zu erneuern. Jesus hat
mit seiner Botschaft vom anbrechenden Reich
Gottes die unüberbietbare und unvordenkli-
che Güte Gottes in vielen Einzelbegegnungen
in Einzelbiographien hinein erneuert. Diesen
Weg soll in postmodernen Zeiten auch die
Kirche gehen: die Vielfalt der Biographien und
Lebensvorstellungen zu diesen sei jene Aufga-
be der Kirche, durch die sie – nicht um sich
besorgt – eine tiefgreifende Erneuerung erfah-
ren kann. P. Neufeld stellte seine Schlussrefle-
xion unter einen Buchtitel Karl Rahners, mit
dem er lange zusammengearbeitet hatte:
„Glauben als Mut“. Er kritisierte die univer-
sitären Strukturreformen der letzten Jahre,
meinte, dass Chancen, die uns im Jahre 1989
eröffnet waren, wegen einer zu einseitigen
„atlantischen Orientierung“ der Theologie
verpasst worden seien. Er sah seine Aufgabe
darin, nicht über das Sprechen des Glaubens
zu reflektieren, sondern die Studierenden
konkret auf jenen in Bewegung zu setzen, um
den es letztlich allein in aller christlichen
Theologie und Philosophie gehen kann: Jesus
von Nazareth.
Noch manche Erinnerung und Anekdote
wurden beim Bauernbuffet getauscht. Wir
wünschen dem Emeritus noch Jahre voller
Erfahrung, Freude und Schaffenskraft bei
guter Gesundheit. 

ner stehen in einer klaren kirchlichen Sendung
und sind bereit, die in sie gesetzten Erwartun-
gen zum Wohle Ihrer Heimatkirchen zur voll-
en Entfaltung zu bringen. Wenn alle an diesem
Prozess Beteiligten gut zusammenarbeiten und
Lehrende und Lernende in einem beständigen
Austausch stehen, so wird dies über die aktu-
elle Studienzeit hinaus weiterhin seine nach-
haltigen Früchte bringen. Wollen wir diese
mehren, so wird es allerdings auch notwendig
sein, die administrativen Hürden sowohl im
Universitätsbereich als auch bei den Einreise-
bestimmungen menschenfreundlicher, ja
menschenwürdiger zu gestalten.
Genauere Informationen über das Canisianum
und die für die Aufnahme nötigen Dokumen-
te finden Sie unter www.canisianum.at in den
Downloads. Die Anmeldungen sollten durch
die Höheren Oberen möglichst ein Jahr im
Voraus erfolgen, um den Kandidaten die even-
tuell nötige sprachliche Vorbereitung zu er-
möglichen und offizielle Fristen einzuhalten.
Schon heute laden wir Sie ein, 2008 im Rah-
men des Herz-Jesu-Festes mit uns der Wieder-
eröffnung des Nikolaihauses vor 150 Jahren zu
gedenken und Gott um seinen Segen für die
Zielsetzungen und Herausforderungen des Ca-
nisianums zu bitten.
Mit unserem herzlichen Dank an die jubilie-
rende Katholisch-Theologische Fakultät und
besten Segenswünschen für die kommenden
Jahre der Zusammenarbeit.

Rektor des Canisianums
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Am Samstag, 13. Oktober 2007, hat Rektor
Manfried Gantner bei der Inaugurationsfeier
die Rektorskette an den Rektor Karlheinz
Töchterle weitergegeben; dieser übergab die
Vizerektoratsketten an die Vizerektoren Til-
mann Märk, Margret Friedrich, Arnold Klotz
und Wolfgang Meixner. Der scheidende Rek-
tor hat sich im Rektorenteam auch persön-
lich für die Anliegen der Theologischen Fa-
kultät eingesetzt. Im Entwicklungsplan der
Universität sind wir gut verankert. Gerade
auf dem Gebiet der Forschung schneidet die
Fakultät mit drei Forschungsschwerpunkten
und einer interfakultär angelegten For-
schungsplattform sehr gut ab. Im Hinblick
auf die zu errichtenden Studien konnte eben-
so ein guter Kompromiss zwischen den

Zu Beginn einige Zahlen: Im Zeitraum
Herbst 2005 bis Frühjahr 2007 haben an
unserer Fakultät 73 Studierende ein theolo-
gisches Grundstudium abgeschlossen, 46
davon waren Männer, 27 Frauen. Das sind
immerhin 35 % Frauen. Das Doktoratsstudi-
um haben in diesem Zeitraum 20 Studie-
rende abgeschlossen, 17 Männer und 3
Frauen. Der Anteil der Frauen verringert
sich auf 15%. Habilitiert haben sich an un-
serer Fakultät seit Bestehen insgesamt erst
drei Frauen. 
Nur wenige der offenen wissenschaftlichen
Stellen in den vergangenen Jahren sind mit
Frauen besetzt worden. Ein Blick auf das wis-
senschaftliche Personal an der Theologie ver-
mittelt den Eindruck, dass es vorwiegend ei-
ne Perspektive für Männer ist, nach dem
Studium weiterhin wissenschaftlich tätig zu
sein. Als Religionslehrerin oder Pastoralassis-
tentin zu arbeiten, ist ein bereits erprobter
Beruf für Frauen – aber als wissenschaftliche
Theologin? Verschiedene Ursachen sind zu
bedenken bei der Frage, warum das Ge-
schlechterverhältnis unter den Lehrenden so
unausgewogen ist, zwei sollen hier genannt
werden: (1) ProfessorInnen-Dasein als Total-
identifikation: ProfessorIn zu sein bedeutet in
der tief sitzenden Vorstellung von vielen „un-
begrenztes Engagement“ und „Totalidentifi-
kation“. Für Frauen scheint dieses Bild weni-
ger attraktiv und auch weniger lebbar zu sein
als für Männer. Diese Vorstellung von der

wissenschaftlichen Tätigkeit als Lebensform
tritt besonders für Frauen nicht selten in
Konkurrenz zur Lebensform Familie. So ist es
nicht verwunderlich, dass Männer sich eher
ein Doktorat und eine Habilitation zutrauen
als Frauen und es ist verständlich, dass man-
che Professoren eher in männlichen Studie-
renden künftige Wissenschaftler vermuten
als in weiblichen. (2) System Kirche: Die pa-
triarchal-klerikale Struktur und die entspre-
chenden Rollenverteilungen und -zuschrei-
bungen schränken zusätzlich die Chancen
für Frauen ein.
Eine meiner Tätigkeiten als Gleichbehand-
lungsbeauftragte ist es, bei Bewerbungen
und Berufungsverfahren darauf zu achten,
dass die Ausschreibungen breit veröffent-
licht werden, damit auch Frauen darauf
aufmerksam werden, und dass die Reihun-
gen und die Bewerbungsgespräche fair und
nicht diskriminierend sind. Es ist eine Le-
bensfrage für die Theologie, ob Frauen sich
immer mehr und immer selbstverständli-
cher am wissenschaftlichen Diskurs beteili-
gen oder nicht.

Frauen in Wissenschaft und Lehre sind
wichtig für die Inhalte der Theologie, sie
hinterfragen festgefahrene Vorstellungen
über die „wissenschaftliche Existenz“ und
sie motivieren andere junge Frauen, diesen
Weg für sich zu entdecken.

Die Arbeit im Arbeitskreis für Gleichbehand-
lungsfragen (AKG) als Vertreter der Profes-
soren an der Theologischen Fakultät der
Leopold-Franzens-Universität entspricht
meinem Wunsch, dass es an unserer Univer-
sität keinerlei Diskriminierung gibt. Ich war
überrascht, dass mich die Kolleginnen der
Juridischen Fakultät für diese Aufgabe dem
Senat vorgeschlagen haben. In der konstitu-
ierenden Sitzung des AKG vom 10. Mai
2004 fühlte ich mich recht fremd unter
lauter Frauen. So musste es einer Frau ge-
hen, die in unserem Refektor im Jesuiten-
kolleg zum Mittagessen zu Gast ist, habe ich
mir gedacht. Heute ist es für mich eine ver-

traute Gewohnheit, im AKG Platz zu neh-
men. Weniger vertraut ist die Aufgabe der
Gleichstellung von Frauen und Männern
leider immer noch vielen Kollegen auf un-
serer Fakultät. Ich erntete die erste Zeit ein
mildes Lächeln, wenn ich für den AKG in
Personalangelegenheiten wie Ausschreibun-
gen und BewerberInnengesprächen tätig
wurde. Bisher wurde vom Vorsitzenden des
Fakultätsrates noch nie ein Mitglied des
AKG zu den Sitzungen eingeladen. Wobei
wahrscheinlich die gesetzlichen Bemühun-
gen um faire Berufs- und Karrierechancen
für Frauen ebenso viel Zeit zur Umsetzung
benötigen werden wie eine Mentalitätsän-
derung der Männer und Frauen durch Stär-
kung des Selbstbewusstseins der letzteren
und dem Erlernen von Integrationsfähigkeit
der ersteren. 
Wir hatten an unserer Fakultät eine Profes-
sorin, sie wurde sogar zur Dekanin ge-
wählt, zur ersten an einer Katholisch-Theo-
logischen Fakultät weltweit: Frau Herlinde
Pissarek-Hudelist. Theologinnen bringen
die unverzichtbaren Gesichtspunkte der
Frauen in die Theologie ein. Beispielhaft
nenne ich die Erforschung der frühchristli-
chen Tradition, die mit dem Namen der Pau-
lus-Schülerin Theklas verbunden ist und um
die Frage des apostolischen und missionari-
schen Wirkens von Frauen geht, das auch
Predigt und Taufe umfasste; ich nenne die
spätantiken Bewegungen von Askese und
Mönchtum, die von Männern und Frauen
unterschiedlich gelebt, aber von beiden Ge-
schlechtern getragen wurden. Wie sahen Le-
bensmuster und theologische Entwürfe von
Frauen im 17., 18. und 19. Jh. aus? Kann ei-
ne frauengerechte Theologie die Erlösungs-
theologie, das Kreuz, die Gnadentheologie
in einer Erlösung von der Opferrolle der
Frauen zu einer befreienden und gerechten
Ermächtigungstheologie selbstverantworte-
ter Lebens- und Weltgestaltung ermögli-
chen? Diese und viele andere Fragen würde
ich gerne mit einer Professorin an unserer
Fakultät diskutieren.

(auch kirchlich motivierten) Bedürfnissen
der Fakultät und der durch den Rektor zu
vertretenden Gesamtperspektive gefunden
werden. Auch wenn die Fakultät mit perso-
nalen Einsparungen im Hinblick auf die
Lehrstühle (Verzicht auf drei Lehrstühle) und
im Kontext der Verwaltung (Auflösung des
Dekanats zugunsten einer für die Fakultät
nicht unbedingt sinnvollen Fakultäten Ser-
vicestelle) konfrontiert wurde, zieht sie am
Ende der Ära Gantner für sich eine positive
Bilanz. Dem scheidenden Rektor und seinem
Team sagen wir nach bester Tiroler (katholi-
scher) Tradition: „Vergelt’s Gott“.
Der neue Rektor kennt unsere Fakultät nicht
nur aufgrund persönlicher Kontakte; auch
familiäre Bindungen gilt es hier zu konstatie-

ren, absolvierte doch seine Tochter Julia ihre
Studien bei uns. Wir freuen uns über die Wahl
des Rektors und wünschen ihm auch die tra-
ditionelle „Amtsgnade“. Möge die Univer-
sität unter seiner Leitung zu einem Gleichge-
wicht von Forschung und Lehre und zu einer
Kultur der Interdisziplinarität finden, die sich
aus den Zwängen des Marktes immer wieder
zu befreien weiß. Die Theologen horchten
auf, als er bei seiner Antrittsansprache auch
auf den Begriff Wahrheit Bezug nahm. Das
Motto, das in der Aula zu lesen ist: „In verita-
te libertas“ soll nicht durch die kulturellen
und wirtschaftlichen Trends in sein Gegenteil
verkehrt werden: „In libertate veritas“. Lieber
Rektor Töchterle: Gottes Segen!

Mit dem Wintersemester 2007/08 hat das
Collegium Canisianum seine Pforten mit der
Neubestimmung als Internationales Theologi-
sches Kolleg eröffnet und neun neue Lizenti-
anden und Doktoranden in seine Kollegsge-
meinschaft aufgenommen. In diesem Jahr
setzen noch 14 Seminaristen in Gemeinschaft

mit 19 Priestern ihre Ausbildung fort. In Zu-
kunft wird das Kolleg seiner neuen Bestim-
mung entsprechend vorwiegend der postgra-
duierten akademischen Spezialisierung und
Fortbildung von Priestern und Studierenden
aus Diözesen, Orden und apostolischen Ge-
meinschaften dienen. Wir hoffen, damit einem

wachsenden Bedürfnis nach qualifizierten
Fortbildungsmöglichkeiten entgegen zu kom-
men und zu einem gediegenen Gelingen die-
ser Phase beizutragen.
Die Österreichische Ordensprovinz der Ge-
sellschaft Jesu gibt dem Canisianum auf diese
Weise eine den neuen Zeiterfordernissen an-
gepasste klare Zielsetzung und macht im 150.
Jahr der Wiedererrichtung der Katholisch-
Theologischen Fakultät deutlich, dass sie de-
ren Wirken weiterhin international durch ein
spezifisches Formungsangebot unterstützt.
Im Kontext der postgraduierten akademi-
schen Fortbildung und wissenschaftlichen
Forschung an der Katholisch-Theologischen
Fakultät fördert es die Vertiefung des bisheri-
gen geistlichen Lebensweges und dient aus
der Tradition der ignatianischen Spiritualität
und Pädagogik der ganzmenschlichen For-
mung. Das unter dem geistlichen Motto „Cor
unum et anima una“ stehende Netzwerk der
Canisianer und Altcanisianer wird weiterhin
mit dazu beitragen, die internationale Aus-
strahlung der Fakultät lebendig zu halten und
in seinen Bereichen um entsprechenden
Nachwuchs zu werben. 
Als Kommunität qualifizierter Weiterbildung
ist es dem Canisianum ein Anliegen, jedem
Studierenden in einem geistlichen Klima der
Mitbrüderlichkeit die Möglichkeit zu eröffnen,
sich schwerpunktmäßig der wissenschaftli-
chen Arbeit und Forschung zu widmen und
dies für die Zeit seines Studiums auch als seine
apostolische Hauptaufgabe zu sehen. Canisia-

Bis auf den letzten Platz war der Kaiser-Leo-
pold-Saal besetzt, als der Dekan mit Schwung
und Humor den Geehrten, den Festredner, die
Ehrengäste und alle Anwesenden begrüßte.
Seit 1989/90 war DDr. Karl Heinz Neufeld SJ
an unserer Fakultät. Nicht nur das Fach „Fun-
damentaltheologie“, auch die Lehrplanung in
der Religionswissenschaft sowie die Leitung
des Karl-Rahner-Archivs waren seiner Verant-
wortung seitdem anvertraut. Seit 1999 war er
zudem Schriftleiter der „Zeitschrift für Katho-
lische Theologie“. Dass er sich ohne viel Auf-
hebens in unterschiedlicher Weise in verschie-
denen Gruppen und Aufgaben engagierte,
wurde in dieser Stunde durch die Anwesen-
den offenbar. Viele sind ihm zu besonderem
Dank verpflichtet.
Prof. Theobald SJ aus Paris, der Festredner, ent-
warf einen Überblick über die Entwicklung
des Faches seit dem Konzil und skizzierte sei-
ne Aufgabenstellung in postmoderner Zeit in
Beziehung zur Arbeit des nunmehrigen Eme-
ritus. Seine narrative Fundamentaltheologie
arbeitet seit seinen Studien in Frankreich an
der „Soll-Bruchstelle“ des modernen Chris-
tentums: an der Beziehung von Jesus zur Kir-
che. Wichtig ist P. Theobald, dass das Evangeli-
um Jesu das Urevangelium erneuere, das erste

Kapitel der Genesis, in der Gott sprach, dass al-
les sehr gut sei. Wenn aber fast täglich die Er-
fahrung dem widerspricht, dann ist dieses
Wort nur von Gott her zu erneuern. Jesus hat
mit seiner Botschaft vom anbrechenden Reich
Gottes die unüberbietbare und unvordenkli-
che Güte Gottes in vielen Einzelbegegnungen
in Einzelbiographien hinein erneuert. Diesen
Weg soll in postmodernen Zeiten auch die
Kirche gehen: die Vielfalt der Biographien und
Lebensvorstellungen zu diesen sei jene Aufga-
be der Kirche, durch die sie – nicht um sich
besorgt – eine tiefgreifende Erneuerung erfah-
ren kann. P. Neufeld stellte seine Schlussrefle-
xion unter einen Buchtitel Karl Rahners, mit
dem er lange zusammengearbeitet hatte:
„Glauben als Mut“. Er kritisierte die univer-
sitären Strukturreformen der letzten Jahre,
meinte, dass Chancen, die uns im Jahre 1989
eröffnet waren, wegen einer zu einseitigen
„atlantischen Orientierung“ der Theologie
verpasst worden seien. Er sah seine Aufgabe
darin, nicht über das Sprechen des Glaubens
zu reflektieren, sondern die Studierenden
konkret auf jenen in Bewegung zu setzen, um
den es letztlich allein in aller christlichen
Theologie und Philosophie gehen kann: Jesus
von Nazareth.
Noch manche Erinnerung und Anekdote
wurden beim Bauernbuffet getauscht. Wir
wünschen dem Emeritus noch Jahre voller
Erfahrung, Freude und Schaffenskraft bei
guter Gesundheit. 

ner stehen in einer klaren kirchlichen Sendung
und sind bereit, die in sie gesetzten Erwartun-
gen zum Wohle Ihrer Heimatkirchen zur voll-
en Entfaltung zu bringen. Wenn alle an diesem
Prozess Beteiligten gut zusammenarbeiten und
Lehrende und Lernende in einem beständigen
Austausch stehen, so wird dies über die aktu-
elle Studienzeit hinaus weiterhin seine nach-
haltigen Früchte bringen. Wollen wir diese
mehren, so wird es allerdings auch notwendig
sein, die administrativen Hürden sowohl im
Universitätsbereich als auch bei den Einreise-
bestimmungen menschenfreundlicher, ja
menschenwürdiger zu gestalten.
Genauere Informationen über das Canisianum
und die für die Aufnahme nötigen Dokumen-
te finden Sie unter www.canisianum.at in den
Downloads. Die Anmeldungen sollten durch
die Höheren Oberen möglichst ein Jahr im
Voraus erfolgen, um den Kandidaten die even-
tuell nötige sprachliche Vorbereitung zu er-
möglichen und offizielle Fristen einzuhalten.
Schon heute laden wir Sie ein, 2008 im Rah-
men des Herz-Jesu-Festes mit uns der Wieder-
eröffnung des Nikolaihauses vor 150 Jahren zu
gedenken und Gott um seinen Segen für die
Zielsetzungen und Herausforderungen des Ca-
nisianums zu bitten.
Mit unserem herzlichen Dank an die jubilie-
rende Katholisch-Theologische Fakultät und
besten Segenswünschen für die kommenden
Jahre der Zusammenarbeit.

Rektor des Canisianums



Prof. A. Gamper absolvierte seine Studien der
klassischen Philologie, der Orientalistik, der Alt-
ägyptologie, der Philosophie und Theologie in
Wien, Pullach, Rom und Innsbruck, wo er sich
1964 für das Fach „Altes Testament und Orien-
talische Sprachen“ habilitierte. 1966 erschien
sein wissenschaftliches Hauptwerk „Gott als
Richter in Mesopotamien und im Alten Testa-
ment. Zum Verständnis einer Gebetsbitte“. Das
Manuskript des ersten Teils hatte im Wesentli-
chen seine Dissertation, das des zweiten Teils
seine Habilitation gebildet. Spätere Veröffentli-
chungen in Artikelform widmeten sich Fragen
der Hermeneutik („Offenbarung in Geschich-
te“, gemeinsam mit dem Systematiker G. Mu-
schalek), der Stellung Israels in der Heilsge-
schichte und zuletzt der Philologie. 
Das exegetische Arbeiten von Prof. A. Gamper
basierte auf der historisch-kritischen Metho-
de, wie sie in der Zeit unmittelbar vor dem
Konzil in der modernen katholischen Exegese
rezipiert wurde. Von da her waren für ihn die
Kenntnisse der Sprache und Geschichte der
Völker der Bibel und ihrer Umwelt notwendi-
ges Rüstzeug für das wissenschaftliche Arbei-
ten, auch wenn in seinen Vorlesungen bald
spürbar wurde, dass er deren Studium mit
Fleiß und Freude betrieb. Diese Kenntnisse bil-
deten indessen für Prof. A. Gamper nur den
Hintergrund für die konkrete Textauslegung,
die er im Blick auf die literarischen Linien und
Strukturen und auf die theologische Tiefen-

Pluralismus ist nun das Lebenselixier der Kir-
che und zudem Schema, „vor- und nach-
konziliar“ im Ritus festgeschrieben: Der Hei-
ligenkalender ist verschieden, die Sonntage
werden unterschiedlich gezählt, die Leseord-

nungen sind kaum noch zu vergleichen und
die in beiden Riten ausgedrückte Theologie ist
auch nicht leicht zu harmonisieren. Verglei-
chen Sie einmal die Karfreitagsbitten mitei-
nander! Aber nicht genug: Im Schreiben des
Papstes steckt noch ein viel höheres Entwick-
lungspotential.
Unverkennbar wird die persönliche Biogra-
phie des Papstes. Er liebt den alten Ritus. Es
war ihm zudem nicht möglich, das Schisma
mit Erzbischof Lefebvre abzuwenden. Die Pi-
usbruderschaft meint heute, dass durch die-
sen Akt das Schisma ihres Gründers
grundsätzlich gerechtfertigt sei. Daher: Trotz
aller Beschwörung der Ewigkeit die eigentli-
che Ursache ist „biographisch Gewachse-
nes“. Warum also immer noch die biogra-
phische Matrize der Theologie, Frömmigkeit
und Kirchenleitung verdrängen? Wir sollten

zu ihr stehen! In diesem Sinne halte ich die
Erneuerung für wertvoll. Warum sollten
Menschen, die an diesem Ritus hängen,
nicht eine Möglichkeit erhalten, diese Tradi-
tion zu pflegen? Pluralität, wenn sie ernst-
haft gelebt und nicht gegen andere instru-
mentalisiert wird, kann der Kirche nur gut
tun – und nicht nur auf dem Gebiet der Li-
turgie.
Der Papst spricht vom doppelten Usus des ei-
nen Ritus, trotz seiner enormen Differenzen.
Der Begriff möchte Einheit und Verschieden-
heit innerhalb der römisch-katholischen Kir-
che integrieren. Ließe sich dieses Konzept
nicht erweitern – z.B. in der Ökumene? Gibt
es nicht auch eine Amtskontinuität in ver-
schiedenen Übertragungsformen oder ein ge-
meinsames Abendmahlsverständnis in ver-
schiedenen Auslegungsweisen?

Nun kann eine kleine Gruppe beim Pfarrer
und Bischof, dann auch in Rom diesen Ritus
einfordern. Ich sehe darin die ausdrückliche
Anerkennung von ekklesialer Mitbestimmung
aller Getauften, die mitnichten auf diesen Be-
reich beschränkt werden kann – es sei denn,
der Ritus degeneriert zum Warenhaus.
Vielleicht lernen wir mit diesem Schritt, dass
Pluralität nicht Indifferenz und Relativismus,
sondern die einzige Möglichkeit ist, wie end-
liche und schuldbedrohte Menschen die
Wahrheit Gottes und des Evangeliums in die-
ser Welt bezeugen können. Schon so vieles ist
in unserer Kirche ohne direkte Intention in
Gang gesetzt worden. Der Heilige Geist ist
auch heute noch erfinderisch und stets für
eine Überraschung gut. Nur so führt er uns,
wohin wir (zunächst) nicht wollten.

struktur der Texte betrieb. In seinen exegeti-
schen Vorlesungen folgte er dabei dem Aufbau
und den Aussagen der einzelnen biblischen
Bücher, während er in den bibeltheologischen
Lehrveranstaltungen wichtige Themen wie
Bund, Offenbarung und Messias in ihrem
heilsgeschichtlichen Zusammenhang behan-
delte. 
Das Wirken von Prof. A. Gamper ist wesentlich
von seinem zeitgeschichtlichen Kontext ge-
prägt. In seiner Habilitationsschrift greift er die
Herausforderung auf, die die Schrecken der
beiden Weltkriege an das christliche Gottesbild
stellten, und beantwortet sie von der Bibel her
mit einer Untersuchung ihrer Vorstellung von
Gott als Richter. Dabei kann er zeigen, wie das
Richteramt in Mesopotamien und Israel sich
von dem im heutigen Rechtswesen unter-
schied und im Wesentlichen darin bestand,
dass die Gottheit den Betenden zu ihrem Recht
verhalf. Darüber hinaus beobachtet er in den
alttestamentlichen Gebetstexten, dass auch
schuldbewusste Beter sich bittend an den Gott
Israels wenden und auf seine Liebe und Barm-
herzigkeit hoffen können. Bibeltheologisch ist
damit die unheilvolle Vorstellung vom Gott der
Rache im Alten und Gott der Liebe im Neuen
Testament überwunden, auch wenn sie des-
halb noch nicht aus dem christlichen Denken
ausgerottet ist. Zu Beginn der 70er-Jahre nahm
Prof. A. Gamper die Gelegenheit wahr, selber
aktiv auf die Gestaltung der österreichischen
Studienordnung und damit auf die Stellung
der Bibelwissenschaft im Theologiestudium
Einfluss zu nehmen. Von den neu geschaffenen
Rahmenbedingungen her entwickelte er in 
Innsbruck ein innovatives und konsistentes
Lehrprogramm für die alttestamentliche Bi-
belwissenschaft, wie es seinesgleichen in der
Theologenausbildung noch nie gegeben hat-
te, das darauf abzielt, das ganze Alte Testa-
ment (wieder) in die christliche Theologie
zu integrieren. 
Die Theologische Fakultät Innsbruck hat mit
seinem Tod einen der großen Professoren des
20. Jahrhunderts verloren. R.I.P.

Die zwei Eröffnungsvorträge zeigten den Span-
nungsbogen der Tagung zwischen Fragen der
politischen Institutionalisierung und theolo-
gisch-philosophischen Verfasstheit Europas im
Zeitalter der Wiederkehr der Religionen. Otto
Kallscheuer (Berlin) sprach in seinem Vortrag
zur religionspolitischen Lage in Europa von der
„religiösen Architektur Europas“, in der der hi-
storische Konflikt zwischen religiösen und
weltlichen Herrschaftsansprüchen auf zweier-
lei Arten institutionalisiert wurde: als Imperi-
um, dessen Expansion jedoch zu Schismen
und Spaltungen führte, und in der Westfäli-
schen Formel „cuius regio, eius religio“. Kall-
scheuers Hinweis auf eine mögliche dritte Art
und Weise, Religion und Politik vereinbar zu
machen, nämlich die Diaspora, wurde von Jür-
gen Manemann (Erfurt) im darauffolgenden
Vortrag „Gott und das Politische“ aufgenom-
men. Manemann erinnerte daran, dass das
Christentum für jene Kultur der Anerkennung
des Anderen stünde, die letztendlich der De-
mokratie zugrunde liegt.
Das Thema Gewalt stand im Mittelpunkt des
Freitags. Arnold Angenendt (Münster)
sprach über die christliche Toleranz im Wi-

derstreit zwischen kirchlicher und weltli-
cher Gerichtsbarkeit, Thomas Scheffler (Co-
penhagen) referierte über den Zusammen-
hang zwischen Ehrempfinden und Gewalt
anhand des dänischen Karikaturenstreits,
Sybille Auer (Innsbruck) analysierte die Ge-
waltstrukturen in der Anderl von Rinn-Er-
zählung und Wolfgang Palaver (Innsbruck)
stellte Überlegungen zum Opferbegriff in
der christlichen und islamischen Tradition
an. Gewalt als mögliche Reaktion auf die
Krise der Moderne war auch Thema bei
Andreas Oberprantacher (Innsbruck) und
Werner Ernst (Innsbruck), die über Religi-
on und Religiosität im Spannungsfeld zwi-

Am Samstag gaben Ednan Aslan (Wien) und
Matthias Scharer (Innsbruck) sowohl optimis-
tische als auch alarmierende Einblicke in die
Praxis des konfessionellen Religionsunterrichts
an österreichischen Schulen. Sie machten deut-
lich, wie notwendig und fruchtbar das Zu-
sammenspiel theoretischer Reflexion und
praktischer Umsetzung für eine gelungene
Vermittlung religiöser und kultureller Grund-
werte ist, wobei dem Religionsunterricht eine
Schlüsselfunktion zukommt. Das Schlussrefe-
rat hielt Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz (Dres-
den) zur Vorstellung des Religionsfriedens
nach Nikolaus von Cues’ De pace fidei. 
„Westliche Moderne, Christentum und Islam:
Gewalt als Anfrage an monotheistische Reli-
gionen“ – dieses Thema der Fachtagung der
ARGE „Politik – Religion – Gewalt“ wurde in
Innsbruck auf vielschichtige Art und Weise
gewinnbringend diskutiert, wobei der Verbin-
dung von theoretischer Reflexion und Berich-
ten aus der Praxis hohe Priorität zukam. Sie
können die Referate 2008 in Buchform nach-
lesen.

*Kristina Stöckl ist seit Mai 2007 Koordinato-
rin der interfakultären Forschungsplattform
Weltordnung – Religion – Gewalt. Vor ihrem
kürzlich abgeschlossenen Doktoratsstudium
am Europäischen Hochschulinstitut Florenz im
Fach Politik- und Sozialwissenschaften zum
Thema „Post-totalitäre Gemeinschaftskonzepte
in der westlichen politischen Philosophie und
im östlichen orthodoxen Denken“ studierte sie
Vergleichende Literaturwissenschaft in Inns-
bruck und absolvierte einen Master-Studien-
gang in Internationalen Beziehungen an der
Central European University in Budapest. 
kristina.stoeckl@uibk.ac.at

schen Postmoderne und Fundamentalismus
sprachen.
Mit empirischen Daten setzte sich Kerstin
Tomenendal (Ankara) in ihrer Analyse der
Rolle von NGOs mit muslimischem bzw. in-
terreligiösem Hintergrund bei der Imagebil-
dung von Muslimen in der österreichischen
Öffentlichkeit auseinander. Elisabeth Dörler
(Feldkirch) gab den Anwesenden einen sehr
interessanten Einblick in die Praxis des inter-
religiösen Dialogs und Konfliktmanage-
ments. Gewalt- und Gerechtigkeitsvorstellun-
gen aus islamischer Perspektive analysierten
Karl Prenner (Graz) und Tahsin Görgün
(Frankfurt a. M.).

Vor gut zehn Jahren (im Sommer 1997) un-
terschrieben der damalige Rektor des Pontifi-
cial Institute for Philosophy and Religion
(JDV) in Pune/Indien, Prof. Anthony da Silva,
und der damalige Rektor der Universität Inns-
bruck, Prof. Christian Smekal, ein Kooperati-
onsabkommen, das von Innsbrucker Seite
von der Katholisch-Theologischen Fakultät
getragen und umgesetzt wird. Innerhalb die-
ser zehn Jahre haben nicht weniger als 18
Studentinnen und Studenten unserer Fakultät
die Möglichkeit genutzt, im Rahmen dieser
Fakultätspartnerschaft ein oder zwei Semester
in Pune zu studieren; im Gegenzug absolvie-
ren auf Basis des Kooperationsabkommens
drei Studierende aus Pune derzeit ihr Dokto-
ratsstudium in Innsbruck. Neben einem dem
scholastisch-abendländischen völlig verschie-
denen philosophisch-theologischen Denkan-
satz sowie bereichernden Einsichten in östli-
che Religionen und Spiri-tualitäten brachten
die Innsbrucker „Austausch“-studentinnen
und -studenten aus Indien vor allem auch
wichtige – ihr weiteres Leben prägende –
Selbsterfahrungen und Eindrücke mit nach
Hause.
Mit Prof. Francis d’Sa und Prof. Noel Sheth
auf der einen und Prof. Lothar Lies, Prof. Ge-
org Fischer und Prof. Andreas Vonach auf der
anderen Seite war und ist das Kooperations-
abkommen auch durch einen entsprechen-
den Lehrendenaustausch belebt. Sowohl für

die betreffenden Professoren als auch für die
Studierenden auf beiden Seiten bringt diese
Art von Austausch und Zusammenarbeit
wertvolle Erfahrungen und Bereicherungen
in wissenschaftlicher wie persönlicher Hin-
sicht mit sich. Die Wurzeln einer engen Ver-
bindung zwischen Pune und Innsbruck ge-
rade im Bereich von Lehre und Ausbildung
reichen jedoch weit hinter das offizielle Ab-
kommen zurück, war doch P. Josef Neuner
SJ einer der Gründer des JDV in Pune und
lehrte auch in der Vergangenheit schon der
eine oder andere indische Jesuitenprofessor
als Gastprofessor in Innsbruck. Diese frühen
Beziehungen zwischen den beiden Institu-
tionen ebneten letztlich wohl auch den Bo-
den für das offizielle Kooperationsabkom-
men.
Die wichtigste Form der Zusammenarbeit
besteht zweifellos in der Kooperation im Be-
reich der Forschung. Neben Einzelinitiativen
wie gemeinsamen Buchprojekten und der-
gleichen sind hier vor allem die vier gemein-
samen Symposien von großer Bedeutung für
beide Institutionen. Diese bewirken, dass
Forscherinnen und Forscher beider Fakultä-
ten mehrere Tage über ein Thema aus ver-
schiedenen Blickwinkeln diskutieren. Dabei
begegnen sich nicht nur Fachleute mit ver-
schiedenen kulturellen und soziologischen
Hintergründen, sondern es begegnen sich
östliche und westliche Weltanschauungen,

Philosophien und Theologien. Das erste
solche Symposium fand im Herbst 2000 in
Pune zum Thema „Human Longing and
Fulfilment“ statt, das zweite im Frühjahr
2002 in Innsbruck unter dem Titel „Religi-
on, Society and Economics“, das dritte im
September 2004 wieder in Pune zu „Reli-
gion, Violence, Communication and
Worldorder“ und schließlich das vierte
vom 16. bis zum 20. Mai 2007 in Inns-
bruck unter dem Obertitel „Cross-cultural
Encounter: Experience and Expression of
the Divine“. Erfreulich aus Innsbrucker
Perspektive war bei diesem heurigen Sym-
posium, dass sich Vertreterinnen und Ver-
treter aller drei an unserer Fakultät einge-
richteten Forschungsschwerpunkte aktiv
beteiligt haben. Insgesamt haben acht Gäste
aus Pune und sieben Kolleginnen und Kol-
legen aus unserer Fakultät intensiv und auf
hohem akademischem Level referiert und
miteinander diskutiert, wobei sich durch-
gängig auch zusätzliche Diputandinnen
und Disputanden aus den Reihen der Kol-
legen- und Studierendenschaft der Theolo-
gischen Fakultät aktiv an den Diskussionen
beteiligt haben. Insgesamt hat dieses Sym-
posium zum wiederholten Mal gezeigt,
wie wichtig und fruchtbar solche interna-
tionalen Vernetzungen für wissenschaftli-
che Qualität sind.



Prof. A. Gamper absolvierte seine Studien der
klassischen Philologie, der Orientalistik, der Alt-
ägyptologie, der Philosophie und Theologie in
Wien, Pullach, Rom und Innsbruck, wo er sich
1964 für das Fach „Altes Testament und Orien-
talische Sprachen“ habilitierte. 1966 erschien
sein wissenschaftliches Hauptwerk „Gott als
Richter in Mesopotamien und im Alten Testa-
ment. Zum Verständnis einer Gebetsbitte“. Das
Manuskript des ersten Teils hatte im Wesentli-
chen seine Dissertation, das des zweiten Teils
seine Habilitation gebildet. Spätere Veröffentli-
chungen in Artikelform widmeten sich Fragen
der Hermeneutik („Offenbarung in Geschich-
te“, gemeinsam mit dem Systematiker G. Mu-
schalek), der Stellung Israels in der Heilsge-
schichte und zuletzt der Philologie. 
Das exegetische Arbeiten von Prof. A. Gamper
basierte auf der historisch-kritischen Metho-
de, wie sie in der Zeit unmittelbar vor dem
Konzil in der modernen katholischen Exegese
rezipiert wurde. Von da her waren für ihn die
Kenntnisse der Sprache und Geschichte der
Völker der Bibel und ihrer Umwelt notwendi-
ges Rüstzeug für das wissenschaftliche Arbei-
ten, auch wenn in seinen Vorlesungen bald
spürbar wurde, dass er deren Studium mit
Fleiß und Freude betrieb. Diese Kenntnisse bil-
deten indessen für Prof. A. Gamper nur den
Hintergrund für die konkrete Textauslegung,
die er im Blick auf die literarischen Linien und
Strukturen und auf die theologische Tiefen-

Pluralismus ist nun das Lebenselixier der Kir-
che und zudem Schema, „vor- und nach-
konziliar“ im Ritus festgeschrieben: Der Hei-
ligenkalender ist verschieden, die Sonntage
werden unterschiedlich gezählt, die Leseord-

nungen sind kaum noch zu vergleichen und
die in beiden Riten ausgedrückte Theologie ist
auch nicht leicht zu harmonisieren. Verglei-
chen Sie einmal die Karfreitagsbitten mitei-
nander! Aber nicht genug: Im Schreiben des
Papstes steckt noch ein viel höheres Entwick-
lungspotential.
Unverkennbar wird die persönliche Biogra-
phie des Papstes. Er liebt den alten Ritus. Es
war ihm zudem nicht möglich, das Schisma
mit Erzbischof Lefebvre abzuwenden. Die Pi-
usbruderschaft meint heute, dass durch die-
sen Akt das Schisma ihres Gründers
grundsätzlich gerechtfertigt sei. Daher: Trotz
aller Beschwörung der Ewigkeit die eigentli-
che Ursache ist „biographisch Gewachse-
nes“. Warum also immer noch die biogra-
phische Matrize der Theologie, Frömmigkeit
und Kirchenleitung verdrängen? Wir sollten

zu ihr stehen! In diesem Sinne halte ich die
Erneuerung für wertvoll. Warum sollten
Menschen, die an diesem Ritus hängen,
nicht eine Möglichkeit erhalten, diese Tradi-
tion zu pflegen? Pluralität, wenn sie ernst-
haft gelebt und nicht gegen andere instru-
mentalisiert wird, kann der Kirche nur gut
tun – und nicht nur auf dem Gebiet der Li-
turgie.
Der Papst spricht vom doppelten Usus des ei-
nen Ritus, trotz seiner enormen Differenzen.
Der Begriff möchte Einheit und Verschieden-
heit innerhalb der römisch-katholischen Kir-
che integrieren. Ließe sich dieses Konzept
nicht erweitern – z.B. in der Ökumene? Gibt
es nicht auch eine Amtskontinuität in ver-
schiedenen Übertragungsformen oder ein ge-
meinsames Abendmahlsverständnis in ver-
schiedenen Auslegungsweisen?

Nun kann eine kleine Gruppe beim Pfarrer
und Bischof, dann auch in Rom diesen Ritus
einfordern. Ich sehe darin die ausdrückliche
Anerkennung von ekklesialer Mitbestimmung
aller Getauften, die mitnichten auf diesen Be-
reich beschränkt werden kann – es sei denn,
der Ritus degeneriert zum Warenhaus.
Vielleicht lernen wir mit diesem Schritt, dass
Pluralität nicht Indifferenz und Relativismus,
sondern die einzige Möglichkeit ist, wie end-
liche und schuldbedrohte Menschen die
Wahrheit Gottes und des Evangeliums in die-
ser Welt bezeugen können. Schon so vieles ist
in unserer Kirche ohne direkte Intention in
Gang gesetzt worden. Der Heilige Geist ist
auch heute noch erfinderisch und stets für
eine Überraschung gut. Nur so führt er uns,
wohin wir (zunächst) nicht wollten.

struktur der Texte betrieb. In seinen exegeti-
schen Vorlesungen folgte er dabei dem Aufbau
und den Aussagen der einzelnen biblischen
Bücher, während er in den bibeltheologischen
Lehrveranstaltungen wichtige Themen wie
Bund, Offenbarung und Messias in ihrem
heilsgeschichtlichen Zusammenhang behan-
delte. 
Das Wirken von Prof. A. Gamper ist wesentlich
von seinem zeitgeschichtlichen Kontext ge-
prägt. In seiner Habilitationsschrift greift er die
Herausforderung auf, die die Schrecken der
beiden Weltkriege an das christliche Gottesbild
stellten, und beantwortet sie von der Bibel her
mit einer Untersuchung ihrer Vorstellung von
Gott als Richter. Dabei kann er zeigen, wie das
Richteramt in Mesopotamien und Israel sich
von dem im heutigen Rechtswesen unter-
schied und im Wesentlichen darin bestand,
dass die Gottheit den Betenden zu ihrem Recht
verhalf. Darüber hinaus beobachtet er in den
alttestamentlichen Gebetstexten, dass auch
schuldbewusste Beter sich bittend an den Gott
Israels wenden und auf seine Liebe und Barm-
herzigkeit hoffen können. Bibeltheologisch ist
damit die unheilvolle Vorstellung vom Gott der
Rache im Alten und Gott der Liebe im Neuen
Testament überwunden, auch wenn sie des-
halb noch nicht aus dem christlichen Denken
ausgerottet ist. Zu Beginn der 70er-Jahre nahm
Prof. A. Gamper die Gelegenheit wahr, selber
aktiv auf die Gestaltung der österreichischen
Studienordnung und damit auf die Stellung
der Bibelwissenschaft im Theologiestudium
Einfluss zu nehmen. Von den neu geschaffenen
Rahmenbedingungen her entwickelte er in 
Innsbruck ein innovatives und konsistentes
Lehrprogramm für die alttestamentliche Bi-
belwissenschaft, wie es seinesgleichen in der
Theologenausbildung noch nie gegeben hat-
te, das darauf abzielt, das ganze Alte Testa-
ment (wieder) in die christliche Theologie
zu integrieren. 
Die Theologische Fakultät Innsbruck hat mit
seinem Tod einen der großen Professoren des
20. Jahrhunderts verloren. R.I.P.

Die zwei Eröffnungsvorträge zeigten den Span-
nungsbogen der Tagung zwischen Fragen der
politischen Institutionalisierung und theolo-
gisch-philosophischen Verfasstheit Europas im
Zeitalter der Wiederkehr der Religionen. Otto
Kallscheuer (Berlin) sprach in seinem Vortrag
zur religionspolitischen Lage in Europa von der
„religiösen Architektur Europas“, in der der hi-
storische Konflikt zwischen religiösen und
weltlichen Herrschaftsansprüchen auf zweier-
lei Arten institutionalisiert wurde: als Imperi-
um, dessen Expansion jedoch zu Schismen
und Spaltungen führte, und in der Westfäli-
schen Formel „cuius regio, eius religio“. Kall-
scheuers Hinweis auf eine mögliche dritte Art
und Weise, Religion und Politik vereinbar zu
machen, nämlich die Diaspora, wurde von Jür-
gen Manemann (Erfurt) im darauffolgenden
Vortrag „Gott und das Politische“ aufgenom-
men. Manemann erinnerte daran, dass das
Christentum für jene Kultur der Anerkennung
des Anderen stünde, die letztendlich der De-
mokratie zugrunde liegt.
Das Thema Gewalt stand im Mittelpunkt des
Freitags. Arnold Angenendt (Münster)
sprach über die christliche Toleranz im Wi-

derstreit zwischen kirchlicher und weltli-
cher Gerichtsbarkeit, Thomas Scheffler (Co-
penhagen) referierte über den Zusammen-
hang zwischen Ehrempfinden und Gewalt
anhand des dänischen Karikaturenstreits,
Sybille Auer (Innsbruck) analysierte die Ge-
waltstrukturen in der Anderl von Rinn-Er-
zählung und Wolfgang Palaver (Innsbruck)
stellte Überlegungen zum Opferbegriff in
der christlichen und islamischen Tradition
an. Gewalt als mögliche Reaktion auf die
Krise der Moderne war auch Thema bei
Andreas Oberprantacher (Innsbruck) und
Werner Ernst (Innsbruck), die über Religi-
on und Religiosität im Spannungsfeld zwi-

Am Samstag gaben Ednan Aslan (Wien) und
Matthias Scharer (Innsbruck) sowohl optimis-
tische als auch alarmierende Einblicke in die
Praxis des konfessionellen Religionsunterrichts
an österreichischen Schulen. Sie machten deut-
lich, wie notwendig und fruchtbar das Zu-
sammenspiel theoretischer Reflexion und
praktischer Umsetzung für eine gelungene
Vermittlung religiöser und kultureller Grund-
werte ist, wobei dem Religionsunterricht eine
Schlüsselfunktion zukommt. Das Schlussrefe-
rat hielt Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz (Dres-
den) zur Vorstellung des Religionsfriedens
nach Nikolaus von Cues’ De pace fidei. 
„Westliche Moderne, Christentum und Islam:
Gewalt als Anfrage an monotheistische Reli-
gionen“ – dieses Thema der Fachtagung der
ARGE „Politik – Religion – Gewalt“ wurde in
Innsbruck auf vielschichtige Art und Weise
gewinnbringend diskutiert, wobei der Verbin-
dung von theoretischer Reflexion und Berich-
ten aus der Praxis hohe Priorität zukam. Sie
können die Referate 2008 in Buchform nach-
lesen.

*Kristina Stöckl ist seit Mai 2007 Koordinato-
rin der interfakultären Forschungsplattform
Weltordnung – Religion – Gewalt. Vor ihrem
kürzlich abgeschlossenen Doktoratsstudium
am Europäischen Hochschulinstitut Florenz im
Fach Politik- und Sozialwissenschaften zum
Thema „Post-totalitäre Gemeinschaftskonzepte
in der westlichen politischen Philosophie und
im östlichen orthodoxen Denken“ studierte sie
Vergleichende Literaturwissenschaft in Inns-
bruck und absolvierte einen Master-Studien-
gang in Internationalen Beziehungen an der
Central European University in Budapest. 
kristina.stoeckl@uibk.ac.at

schen Postmoderne und Fundamentalismus
sprachen.
Mit empirischen Daten setzte sich Kerstin
Tomenendal (Ankara) in ihrer Analyse der
Rolle von NGOs mit muslimischem bzw. in-
terreligiösem Hintergrund bei der Imagebil-
dung von Muslimen in der österreichischen
Öffentlichkeit auseinander. Elisabeth Dörler
(Feldkirch) gab den Anwesenden einen sehr
interessanten Einblick in die Praxis des inter-
religiösen Dialogs und Konfliktmanage-
ments. Gewalt- und Gerechtigkeitsvorstellun-
gen aus islamischer Perspektive analysierten
Karl Prenner (Graz) und Tahsin Görgün
(Frankfurt a. M.).

Vor gut zehn Jahren (im Sommer 1997) un-
terschrieben der damalige Rektor des Pontifi-
cial Institute for Philosophy and Religion
(JDV) in Pune/Indien, Prof. Anthony da Silva,
und der damalige Rektor der Universität Inns-
bruck, Prof. Christian Smekal, ein Kooperati-
onsabkommen, das von Innsbrucker Seite
von der Katholisch-Theologischen Fakultät
getragen und umgesetzt wird. Innerhalb die-
ser zehn Jahre haben nicht weniger als 18
Studentinnen und Studenten unserer Fakultät
die Möglichkeit genutzt, im Rahmen dieser
Fakultätspartnerschaft ein oder zwei Semester
in Pune zu studieren; im Gegenzug absolvie-
ren auf Basis des Kooperationsabkommens
drei Studierende aus Pune derzeit ihr Dokto-
ratsstudium in Innsbruck. Neben einem dem
scholastisch-abendländischen völlig verschie-
denen philosophisch-theologischen Denkan-
satz sowie bereichernden Einsichten in östli-
che Religionen und Spiri-tualitäten brachten
die Innsbrucker „Austausch“-studentinnen
und -studenten aus Indien vor allem auch
wichtige – ihr weiteres Leben prägende –
Selbsterfahrungen und Eindrücke mit nach
Hause.
Mit Prof. Francis d’Sa und Prof. Noel Sheth
auf der einen und Prof. Lothar Lies, Prof. Ge-
org Fischer und Prof. Andreas Vonach auf der
anderen Seite war und ist das Kooperations-
abkommen auch durch einen entsprechen-
den Lehrendenaustausch belebt. Sowohl für

die betreffenden Professoren als auch für die
Studierenden auf beiden Seiten bringt diese
Art von Austausch und Zusammenarbeit
wertvolle Erfahrungen und Bereicherungen
in wissenschaftlicher wie persönlicher Hin-
sicht mit sich. Die Wurzeln einer engen Ver-
bindung zwischen Pune und Innsbruck ge-
rade im Bereich von Lehre und Ausbildung
reichen jedoch weit hinter das offizielle Ab-
kommen zurück, war doch P. Josef Neuner
SJ einer der Gründer des JDV in Pune und
lehrte auch in der Vergangenheit schon der
eine oder andere indische Jesuitenprofessor
als Gastprofessor in Innsbruck. Diese frühen
Beziehungen zwischen den beiden Institu-
tionen ebneten letztlich wohl auch den Bo-
den für das offizielle Kooperationsabkom-
men.
Die wichtigste Form der Zusammenarbeit
besteht zweifellos in der Kooperation im Be-
reich der Forschung. Neben Einzelinitiativen
wie gemeinsamen Buchprojekten und der-
gleichen sind hier vor allem die vier gemein-
samen Symposien von großer Bedeutung für
beide Institutionen. Diese bewirken, dass
Forscherinnen und Forscher beider Fakultä-
ten mehrere Tage über ein Thema aus ver-
schiedenen Blickwinkeln diskutieren. Dabei
begegnen sich nicht nur Fachleute mit ver-
schiedenen kulturellen und soziologischen
Hintergründen, sondern es begegnen sich
östliche und westliche Weltanschauungen,

Philosophien und Theologien. Das erste
solche Symposium fand im Herbst 2000 in
Pune zum Thema „Human Longing and
Fulfilment“ statt, das zweite im Frühjahr
2002 in Innsbruck unter dem Titel „Religi-
on, Society and Economics“, das dritte im
September 2004 wieder in Pune zu „Reli-
gion, Violence, Communication and
Worldorder“ und schließlich das vierte
vom 16. bis zum 20. Mai 2007 in Inns-
bruck unter dem Obertitel „Cross-cultural
Encounter: Experience and Expression of
the Divine“. Erfreulich aus Innsbrucker
Perspektive war bei diesem heurigen Sym-
posium, dass sich Vertreterinnen und Ver-
treter aller drei an unserer Fakultät einge-
richteten Forschungsschwerpunkte aktiv
beteiligt haben. Insgesamt haben acht Gäste
aus Pune und sieben Kolleginnen und Kol-
legen aus unserer Fakultät intensiv und auf
hohem akademischem Level referiert und
miteinander diskutiert, wobei sich durch-
gängig auch zusätzliche Diputandinnen
und Disputanden aus den Reihen der Kol-
legen- und Studierendenschaft der Theolo-
gischen Fakultät aktiv an den Diskussionen
beteiligt haben. Insgesamt hat dieses Sym-
posium zum wiederholten Mal gezeigt,
wie wichtig und fruchtbar solche interna-
tionalen Vernetzungen für wissenschaftli-
che Qualität sind.




